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(16. Jortſetzung. (Nachdruck verboten.) 


Nach dem Diner ſetzte man ſich in zwangloſen Gruppen 
in die rieſige Hotelhalle, deren ſaalartiger Umfang durch 
geſchickte Aufſtellung von Palmearrangements und Tiſch⸗ 
und Seſſelgruppen eine hübſche Aufteilung erfahren hatte. 
Die Feſtſäle ſollten erſt dann geöffnet werden, wenn die 
Ehrengäſte aus dem Hauptſpeiſeſaal erſchienen, und das 
konnte bei den zahlreichen Toaſten, mit denen man dort das 
Diner unterbrach, noch etwas dauern. 

Endlich löſte ſich die Feſttafel auf. Der Kronprinz 
erſchien mit ſeinem Gefolge auf dem illuminierten Balkon, 
und lebhafte Ovationen wurden ihm von den Italienern 
dargebracht. Dann begann in den unteren Räumen der 
Ball. 

„Gott ſei Dank, daß die Fete da oben vorüber iſt“, ſagte 
Käte, als ſie in Ehrhardts Begleitung in dem allgemeinen 
Tumult endlich ihre Angehörigen bemerkt hatte. „Kinder, 
war das eine ſteife Sache! In allen Sprachen redete man 
auf mich ein, und ich habe zu allem immer nur ja und ‚oui’ 
und ‚yes’ und ‚si’ geſagt. Jetzt wollen wir aber fidel ſein.“ 

Eben begannen die erſten Klänge der Tanzmuſik. 

„Kommen Sie, Herr Wenger“, rief Käte impulſiv, „Sie 
machen ſolch ein ernſtes Geſicht, als ob wir uns ſchon im 
Gebirge verfranzt hätten. So weit ſind wir aber noch nicht. 
Jetzt wird erſt einmal getanzt.“ 

Alfred bot ihr den Arm, und bald verſchwanden ſie 
im benachbarten Tanzſaal. Ehrhardt ſchloß ſich mit Marga 
an, und ſo blieb dem Profeſſor nichts anderes übrig, als 
allein nach einem paſſenden Tiſch zu ſuchen. 

Alle Gäſte ſaßen im Freien unter ſternbeſätem Himmel. 
Es war eine herrliche, lauwarme Nacht, dicht vor der Terraſſe 
dröhnte die wildrauſchende Brandung des Adriatiſchen 
Meeres, in der Ferne leuchteten die Lichter der engliſchen 
und italieniſchen Kriegsſchiffe, und weit vor den Lagunen 
ſandten die Leuchttürme geheimnisvoll ihre Strahlenbündel 
auf die dunkle See. 

Nach dem erſten Tanz erwartete Profeſſor Holten ſeine 
beiden Töchter mit ihren Begleitern auf dem Terraſſen⸗ 
garten neben dem Kabarett- und Theaterſälchen, das den 
Namen „Chez⸗Vous“ führte. Im Chez⸗Vous ſelbſt wurde 
nur getanzt, die Tiſche ſtanden draußen, von zahlloſen Blu⸗ 
men und Palmen umgeben. 


Bromberg, den 23. Auguſt 


1933. 
Zum nächſten Tanz holte Alfred Marga, die ſich mit 
Leib und Seele dem ungewohnten Genuß dieſes Feſtes 


hingab. Käte tanzte mit . und wurde ſpäter von 
den verſchiedenſten hohen Offizieren, von ihren deutſchen 
und ausländiſchen Sportskameraden ſo oft zum Tanze geholt, 
daß Alfred nur noch mit Marga zum Tanz kam. . 

Bei einem dieſer Tänze ſah er ſich plötzlich für die Dauer 
einer Sekunde Marianne gegenüber. Als ſie ihn ſah, mar⸗ 
kierte fie plötzlich eine ſolch übertriebene Freundlichkeit W N 
Tanzpartner, Dr. von Kamp, gegenüber, daß Alfred d 
Gekünſtelte ihres Weſens ſofort erkannte. 

Ruhig beendete er den Tanz und kehrte mit Marga 
zum Tiſch zurück. Als wieder die Muſik ertönte und mit 
einem Straußſchen Walzer begann, da hielt es auch den 
Profeſſor nicht mehr am Tiſche. 

„Komm, Kind,“ ſagte er zu Marga, „jetzt wollen wir 
einmal zeigen, wie man einen Wiener Walzer tanzt.“ 

Alfred blieb allein am Tiſche zurück. Doch bald erhob 
er ſich, um die Gelegenheit wahrzunehmen und einen kleinen 
Rundgang durch die feſtlichen Räume zu machen. 

Mitten auf dem Tanzboden des hinteren Terraſſen⸗ 
gartens plätſcherte eine Leuchtfontäne, und dahinter, Yin 
durch einige Stufen getrennt, glitzerten unter großen, ſich 
im Nachtwinde wiegenden Palmen unzählige elektrische 
Lämpchen. Alfred ſchritt durch den geheimnisvollen Zauber⸗ 
garten und wandte ſich dem Strande zu. 

Bevor er den Garten an ſeiner tiefſten Stelle betrat, 
blieb er an einer Mauerbrüſtung ſtehen. Gedämpft drang 
die Tanzmuſik bis zu dieſem abgelegenen Winkel, von dem 
Brauſen des Meeres übertönt. Sonſt herrſchte ringsum eine 
feierliche Stille. Doch da flüſterten einige Stimmen unter 
der Brüſtung auf dem tiefer gelegenen Gartenweg. 

Alfred ſchaute hinunter und ſah, daß man ſich dicht 
unter ihm leiſe unterhielt. Ein junges Mädchen lag in den 
Armen eines Mannes, und wiederholt küßten ſich beide, 
ringsum alles vergeſſend. 

Eben wollte ſich Alfred unbemerkt zurückziehen, da trat 
der Mond in voller Größe aus einem verhüllenden Wolken⸗ 
kranze hervor und beleuchtete mit ſeinem weißen Lichte den 
Garten und die beiden Liebenden. Es waren Marianne und 
Dr. von Kamp, Alfred hatte ſie deutlich erkannt. Aber die 
beiden mußten wohl gehört haben, daß jemand an der Brü⸗ 
ſtung ſtand, denn ſchnell entfernten ſie ſich dem Strande zu. 

Unbeweglich blieb Alfred ſtehen. Alſo das war das 
Mädchen, das noch vor drei Tagen bereit war, ſeine Frau 
zu werden. Siebzehn Jahre zählte ſie, er war ihre erſte 
Liebe, und heute ſchon war das vergeſſen. 

„Pfui Teufel,“ ſagte er, „welch ein Schwindel iſt doch 
die ganze Liebe.“. 

Leiſe berührte ihn eine kleine Hand. 

„So dürfen Sie nicht reden“, flüſterte eine ihm wohl- 
vertraute Stimme. 

Erſchrocken wandte ſich Alfred um und ſah ſich Käte 
Holten gegenüber. ; 

„Wo kommen Sie denn her?“ fragte er ganz erſtaunt. 

„Da drüben wurde es mir zu warm, keinen Tanz durfte 
ich ausſchließen, und ich ſehnte mich danach, dieſe wunder 
volle italleniſche Nacht einmal für wenige Minuten ganz 


allein in aller Ruhe auszukoſten. Soeben hat ſich der Kron⸗ 
prinz mit ſeinem Gefolge zurückgezogen. In dem allgemeinen 
Tumult gelang es mir, nach hier zu entwiſchen. Und nun 
finde ich Sie hier in einer wenig zu dieſem Feſte paſſenden 
Stimmung.“ 


Käte ſchwieg einen Moment, dann faßte ſie ſich ein 
Herz, legte ihre Hand auf ſeine Schulter und ſagte: 

„Herr Wenger, ſeit geſtern ſind wir Schickſalsgenoſſen, 
morgen ſind wir auf Gedeih und Verderben aufeinander 
angewieſen. Wollen wir nicht, wie es unter wirklichen 
Sportskameraden üblich iſt, in allen Dingen kameradſchaftlich 
zuſammenhalten und uns gegenſeitig helfen und raten? 
Sagen Sie mir, was Sie in all dieſen Tagen ſchon bedrückt 
hat und Sie nicht zur Ruhe kommen läßt.“ 

Da ſchüttete Alfred ſein Herz aus und erzählte von 
ſeiner Liebe, der bitteren Enttäuſchung und dem ſoeben 
Geſchauten, und ihm war, als wenn ſich die Schlacken ſeiner 
irrigen Liebe löſten und er, durch dieſes Erleben geſtärkt, 
trotz allem auf ein ſchöneres Morgen hoffen durfte. 

* 


dieſer Nacht fanden manche Menſchen keinen Schlaf. 
Längſt war das große Feſt beendet und die Gäſte zur Ruhe 
a 
arianne, die erſt bei Tagesanbruch mit ihrem Bruder 
und Dr. von Kamp das Excelſtor⸗Palaſthotel verlaſſen hatte, 
lag noch lange in ihrem Bette wach. Wohl fühlte fie eine 
getwiffe Befriedigung in ihren Gedanken an Alfred Wenger, 
er ſie ſo ſchnell vergeſſen hatte und dem ſie nun zeigen 
konnte, daß ſie abſolut nicht auf ihn angewieſen war. Aber 
das beglückende Bewußtſein, Emil von Kamp zu lieben 
von ihm geliebt zu werden, wollte ſo recht nicht in ihrem 
erzen Platz nehmen. 

Es war ja alles ſo plötzlich gekommen, daß ſie vorerſt 
77 darüber nachgrübelte, wie ſie ſich Alfred gegenüber die 
ſichtbare Genugtuung verſchaffen konnte, daß ſie für ihn 
vollwertigen Erſatz gefunden hatte. 

War Dr. von Kamp denn vollwertiger Erſatz? Hm, 
eine ſolch charakterfeſte Perſönlichkeit wie Alfred war er 
vielleicht nicht, das ſchien ſelbſt Marianne gemerkt zu haben. 
Früher war er ihr ſogar ſehr unſympathiſch geweſen, aber 
er war ein hübſcher Menſch, und dann ſtammte er aus einer 
alten heſſiſchen Adelsfamilie, die der Familie von Welters⸗ 
burg durchaus ebenbürtig war. 

Dr. von Kamp, mit dem ſich Marianne zu dieſer nächt⸗ 
en Stunde in Gedanken beſchäftigte, fand ebenfalls keinen 
laf. Viel ſchneller, als er zu hoffen gewagt, war er zu 

ſeinem ge gekommen. ; 

Seit der Stunde, da Marianne mit Alfred Wenger 
verkehrte, * e er ſo recht keine frohe Minute mehr gehabt. 
Er hatte e Ha in den Kopf geſetzt, Marianne für ſich zu 
erringen, ſobald fie das entiprechende Alter erreicht hatte. 
Und da war ihm Alfred Wenger plötzlich in die Quere ge⸗ 
kommen. Ganz diplomatiſch mußte er vorgehen, um dieſen 
ſo überraſchend aufgetauchten Nebenbuhler wieder zu ver⸗ 
drängen. 

Wider Erwarten ſchnell und gut war ihm die Intrige 
mit dem Theaterbillet gelungen. wußte wohl, daß ihm 
dann Mariannes verletzter Stolz das Mädchen in die Arme 

etrieben hatte, aber dieſe Urſache machte ihm nicht viel 
ker zerbrechen. Und wenn Marianne ihn nur nahm, um 

e an Alfred Wenger zu nehmen, das war ihm gleich- 
11 „die Hauptſache war, er bekam die reiche Erbin von 

eltersburg zur Frau. 

Die erheblichen Schulden, die er, obwohl ſelbſt an! 
vermögenslos, als Student in einem feudalen Korps gemach 
hatte, drückten ihn jetzt weniger, ſah er doch die Zukunft 
in roſigſtem Lichte. . : 

Noch während des Feſtes hatte er Heinz von Welters⸗ 
burg geſchickt über ſeine heimliche Verlobung mit Marianne 
unterrichtet, und Heinz hatte durchblicken laſſen, daß er ihm 
als zukünftiger Schwager willkommen ſei. Alſo hatte Emil 
von Kamp alle Urſache, in vergnügteſter Stimmung immer 
neue Luftſchlöſſer zu bauen. l 

Wenn Marianne erſt ſeine Frau war, genügte ihm 
feine Praxis während der Saiſon in Bad Salzſchlirf vollauf. 

Winter würde er von Mariannes Vermögen leben, 
intereſſante Reiſen ins Ausland unternehmen, ſich eine 
vorzügliche Jagd halten und ſich andere Annehmlichkeiten 


ae die ſich nur ausgeſprochen reiche Leute erlauben 
onnten. 

Ganz anders war es Alfred Wenger zumute. Seit der 
nächtlichen Stunde, da er auf einſamem Wege am Meeres⸗ 
ſtrande Käte Holten ſein Herz ausgeſchüttet hatte, fühlte er, 
daß die Beklemmung, die ihn ſeit der letzten Auseinander⸗ 
ſetzung mit Marianne innerlich bedrückte, von ihm gewichen 
war. : 

Welch ein prachtvolles Menſchenkind war doch dieſe 
kleine Fliegerin! Mit kerngeſunden Anſichten war ſie be⸗ 
En 1 Ziel zu erreichen. Und wie gut hatte ſie ihn ver⸗ 

anden . 

„Es iſt beſſer fo, daß Sie jetzt, da es noch früh genug iſt, 
auseinandergehen“, hatte ſie ihm offenherzig geſagt. „Sie 
wären mit dem Mädchen nicht glücklich geworden“, hatte ſie 
ihm mit Beſtimmtheit verſichert. 

Wie mochte es Käte Holten einſtmals ergehen, grübelte 
Alfred weiter. Was würde ſie wohl einmal für einen Mann 
bekommen? Vielleicht fühlte ſie ſich ſchon jetzt mit ihrem 
Sportskameraden Ehrhardt enger verbunden, als ſie es 
anderen eingeſtehen würde. 


Wie ſehr würde Alfred Wenger verwundert geweſen 
ſein, wenn er zu dieſer Stunde Kätes Gedanken hätte er⸗ 
raten können. Sie, die vor wenigen Stunden noch be⸗ 
ruhigende Worte in echt kameradſchaftlicher Weiſe für ihn 
gefunden hatte, warf ſich jetzt in den hoch aufgetürmten 
Kiſſen des altvenezianiſchen Bettes unruhig hin und her 
und konnte den Schlaf nicht finden. - 

„Was nun,“ ſagte fie ſich immer wieder, „was nun?“ 
Denn ſie hatte in der kurzen Zeit, da Alfred unter den im 
Nachtwinde ſchaukelnden Palmen des Excelſiorgariens ſein 
Herzeleid ihr anvertraut, die Entdeckung gemacht, daß ſie 
Alfred Wenger liebte, daß ſie ihn liebte mit der ganzen 
Inbrunſt ihres jungfräulichen Herzens. 


* 


Der Tag der Coppa Schneider war angebrochen. Der 
Scirocco des Vortages hatte ſich gelegt. Tauſende und aber 
Tauſende von Zuſchauern hatten ſich am Abend zuvor am 
Strande des Lidos in den Sand niedergelaſſen, um nach 
dieſem Freiquartier am Morgen einen günſtigen Platz zu 
ergattern. 

Käte hatte am frühen Morgen bereits mit Alfred den 
Flugplatz bei Meſtre aufgeſucht und mit Ehrhardts Unter⸗ 
ſtützung, der auch bereitwilligſt ſeinen Monteur zur Ver⸗ 
fügung ſtellte, an ihrer Maſchine die letzten Vorbereitungen 
für den am nächſten Morgen ſtattfindenden Flug getroffen. 

Alfred Wenger wurde von der Flugleitung offiziell als 
Orter ihres Flugzeuges eingetragen und anerkannt. Dann 
entſchieden ſich Käte und Alfred zu einem kurzen Orientie⸗ 
rungsflug mit einer Verkehrsmaſchine der italieniſchen Luft⸗ 
verkehrsgeſellſchaft Transadriatica. Alfred wollte bei dieſer 
Gelegenheit verſuchen, ſich etwas mit der Navigierung ver⸗ 
traut zu machen. 

Mit einem deutſchen Waſſerflugzeug, wie ſich deren die 
italieniſche Luftverkehrsgeſellſchaft in großer Zahl bediente, 
ſtiegen beide bald darauf von dem blauen Waſſer des Golfs 
von Venedig himmelwärts. 

Kaum hatte ſich die Maſchine in eleganten Kurven hoch⸗ 
geſchraubt, da ſahen ſie im herrlichſten Sonnenſchein die 
ganze Lagunenſtadt unter ſich liegen. Zu einer längeren 
Betrachtung langte die Zeit nicht, denn ſchon wurde das 
hübſche Bild von einem anderen abgelöſt. 

Alfred holte Kompaß und Karte hervor. Eine lang⸗ 
geſtreckte Inſel erhob ſich aus der Adria. In berauſchenden 
Farben ſchwelgten Land, Luft und Waſſer; es war der ihm 
wohlbekannte Lido. 

Aber noch ſchwebten ſie über Venedig, folgten kurze Zeit 
dem S-förmigen Lauf des Canale grande, ſahen die herrlichen 
Umriſſe der Chieſa della Saluta, die auf der goldenen Kugel 
der Dogana tanzende Fortuna und grüßten zur Inſel San 
Giorgio Maggiore hinunter. Das Meer glitzerte in einer 
überwältigenden Farbenpracht, ſonnenüberflutet ſchimmerten 
die bewegten Wellen im Gold⸗ und Silberglanze. 

Kurz darauf kam die Maſchine in ruhigem Fluge tiefer, 
und ſchon befanden ſie ſich mitten über dem Markusplatz, 
den ſie am Tage zuvor gemeinſam betreten hatten. Auf dem 
Platze das übliche Durcheinander von Menſchen, dazwiſchen 
flatterten unzählige kleine Pünktchen: die Tauben von San 
Marco. (Fortſetzung folgt.) 


Friedrich Grieſe: 

An einem Tage macht ſich ein Geſpann auf, es kommt 
von einem der Höfe, und hinter den Tieren ſchleppt der 
Pflug. Es kann wahrſcheinlich noch nicht richtig gearbeitet, 
es ſoll nur erſt ein Verſuch gemacht werden, der Boden 
wird noch zu naß, zu kalt ſein, aber man muß ihn anreißen, 
um zu ſehen, wie weit er iſt. Der Knecht beginnt am unte⸗ 
ren Ende des Ackers, der Pflug wird gerichtet, die Pferde 
ziehen an, ja, das Land iſt naß, der Froſt ſitzt hier und da 
noch zu dicht darunter, trotzdem geht es aber ſo bis zum 

eierabend weiter, der Anfang iſt nun einmal gemacht. 

In den nächſten Tagen ziehen von den meiſten Höfen 
ſchon die Pflüge, es iſt trockenes Wetter, der Wind geht, 
und die Sonne ſcheint, nun kommt der Acker ſchnell vor⸗ 
wärts. Es wird alſo gepflügt, geeggt, auf anderen Feldern 
wird irgend ein grauer Staub, ein Dünger, geſät, der Wind 
weht ihn auseinander, aber er fällt doch an den richtigen 
Platz. b 
Die Grasnarbe auf den Wieſen wird angeriſſen, das 
überjährige Gras ſoll verſchwinden, damit die jungen 
Triebe Luft bekommen, in den erſten Tagen ſieht es nicht 
ſchön aus, aber dann wird es überall grün. Die Moor- 
wieſen werden beſonders bedacht, da müſſen Abzugsgräben 
ausgeräumt werden, damit das überflüſſige Waſſer aus⸗ 
treten kann, und auch hier ſtreut man den grauen Staub. 

2 („Der Ruf der Erde.“ 
Max Halbe: 

Heiße, ernteſchwangere Auguſttage kamen und gingen. 
Hochbeladene Weizenfuder ſchwankten über die Stoppel⸗ 
felder. In Ellerndorf und überall in der Runde war der 
ſanfte und doch kernige Duft des reifen Getreides, den der 
laue Sommerwind von den mit Hocken bedeckten Feldern 
herantrug. Schon erhoben ſich hinter den Scheunen und 
auf den abgeernteten Stoppelfeldern die mächtigen Weizen⸗ 
und Gerſtenſtaken; zylinder⸗ und würfelförmige Haufen, in 
denen die ſchweren Getreidegarben oft bis zu anſehnlicher 
Höhe übereinandergeſchichtet wurden, weil die Scheunen zu 
klein waren, alle die Fülle des Ernteſegens in ihren 
Fächern und Böden zu bergen. Von der Höhe des Deiches 
ſah man bis an den Horizont dieſe überall verſtreuten Ge⸗ 
treideſtaken, die wie eine andere Art von Pyramiden die 
ſommerlichen Wahrzeichen des nordiſchen Stromdeltas dar⸗ 
zuſtellen ſchienen. | 

Es war ein heißer und trockener Sommer geworden. 
Nur ſelten friſchte ein Regenſchauer aus einem raſch auf⸗ 
ſteigenden Nordweſtgewölk die ſtaubdunſtige Landſchaft auf 


Per 


Der | Ader. Wie deutihe Erzähler ihn erleben. 


und unterbrach für eine kurze Weile den gleichmäßigen 
Ablauf des Erntetagewerks. Der unfreiwilligen und doch 
erwünſchten Raſt folgte bald wieder neue Arbeit, neues 
Schweißvergießen. Abermals begann die Rethe trockener, 
faſt windſtiller Auguſttage. Jenes dünne, durchſichtige Fe⸗ 
dergewölk, das den Himmel blaugrau färbte und der Sonne 
ihren Glanz nahm, brütete von neuem über dem ſchwer⸗ 
mütigen Tiefland. Die Zeit der hellen Nächte war vorbei 
Die Tage begannen merklich abzunehmen. 


(„Generalkonſul Stenzel und fein gefährliches Ich.“) 


Ernſt Wiechert: 5 

Sie ſprechen kein Wort und pflügen bis in die Däm⸗ 
merung. Es iſt nur ein kleines Feld, und als das Abendrot 
über dem Moor ſteht, ſind ſie fertig. Der Acker liegt dun⸗ 
kel und feucht da, und ein dünner Nebel ſteht über der 
friſchen Erde. Jürgen nickt nur, und die Geſtalt des Ver⸗ 
wachſenen taucht langſam in den Feldern unter. 

Der Hund ſteht wartend an der Waldecke, aber Jürgen 
geht noch nicht. Er hat den Gurt noch immer um die Schul⸗ 
tern und ſeine Hand um den Griff des Pfluges. Er ſieht 
in das Abendrot, aber nur der rote Schein iſt in ſeine 
Augen, nicht ſeine Bedeutung. Er fühlt an der Luft und 
an dem großen Schweigen, daß er allein iſt, aber er fühlt 
auch die friſche Erde an ſeinen bloßen Füßen. Und daß 
ihre Kühle in ihnen emporſteigt, wie in einem Baum. Er 
ſteht ganz ſtill, als ob er wachſen wolle, und er ſpürt, daß 
es immer weiter ſteigt, immer höher, ein ſtarker und de» 
mütiger Saft, der zu ſeinem Herzen will. 

Und er ſieht ein Feld mit grünen Halmen, die gelb 


werden und ſich unter Ahren neigen. Und er flieht ein 


Kind, das unter dieſen Halmen liegt und ſchläft, indes ein 
Mann und eine Frau das Korn ſchneiden und binden und 
die Garben aufſtellen. 


(„Die Magd des Jürgen Doskocil.“) 
Max Dauthendey: 


Ach wie herrlich, wie märchenkindlich war das Gefühl, 
durch die hohen, hohen Ahrenfelder zu gehen; eine wunder⸗ 
bare 
dieſes ſcharfe Wetzen und Klirren, wenn die Luft durch die 
Grannen ſtreicht, als ob alles umher zitterte und glitzerte. 
Und in der Ferne tauchen nur die Kronen der Bäume und 
die Giebel einſamer Häuſer über der wallenden Ahrenflut 
auf, wie ſchlummernde Inſeln, eingeſchläfert durch das 
Singen und Wiegen der Wellen. x 

(„Ein Herz im Lärm der Welt.“) 


Kitſch! 
2 Skizze von M. Coray⸗Stuttgart. 


„„ übrigens iſt das ja ein Rieſenunſinn. In Wirklich⸗ 
keit wird viel häufiger geheiratet als früher. Und in viel 
jüngeren Jahren. Wir heutigen Menſchen wiſſen, was wir 
wollen. Und nicht einmal die Männer glauben mehr an das 
bewußte Hörnerablaufen.“ 

Kurt ſah ſehr ſpöttiſch in die Sonne und das blaue 
Waſſer. „Alle Frauen reden immer gern von Liebe und 
Heiraten, weil fie dabei fo wenig riskieren.“ 


„Na, erlauben Sie mal!“ 


„Na, gewiß erlaube ich. Immer liegt das Wagnis beim 
Manne. Er muß Zuſage oder Korb nehmen, wie er's 
kriegt. Die Frauen ſitzen voller Liſt und wägen das Schick⸗ 
ſal in der Hand. Na, da muß es doch den Männern an Mut 
gebrechen. Ich will eine ganz moderne unabhängige Frau. 
Und ſo ein Heiratsantrag iſt Kitſch!“ 


Ein blitzſchnelles Lächeln glitt über Lottes Geſicht. Sie 
lag, die Arme im Nacken verſchränkt, und ſah in das blen⸗ 
dende Spiel von Licht und Waſſer. Kurt wartete geſpannt. 
Sie muß doch irgendwie den Angriff aufnehmen. Plötzlich 
erhob ſie ſich mit einem Ruck. Sie ſtützte ſich auf ein Knie, 
drückte die eine Hand aufs Herz, die andere hob ſie hoch in 
die Luft. „Geliebter!“ 


„Nanu?“ fragte Kurt intereſſiert und legte ſich auf den 
Leib. ; 

„Einzig Geliebter!“ wiederholte fie. „Lieber füßer 
Mann! Ich habe dich ſo furchtbar lieb. Ich kenne kein 
höheres Glück, als dich zu gewinnen. Seit ich dich kenne, 
hat erſt das Leben einen Sinn für mich. Laß uns gemein? 
ſam weitergehen! Meine Eltern haben eine gutgehende 
Holzbearbeitungsfabrik — ich vermag dich zu ernähren und 
deine Wünſche zu erfüllen. Julius, du kannſt nicht glauben, 

was du mir biſt!“ 

„Kurt, ich heiße Kurt“, ſchaltete er etwas ärgerlich ein. 

„Nicht Julius? Wie ſchade! Alſo, Kurt, dieſe drei Wochen 
haben mir gezeigt, was das Leben wert iſt. Ich wollte, ſie 
würden nie enden — nie!“ 

„Das können Sie ruhig im Ernſt ſagen“, ſchrie er 
zornig. 5 

„Und darum geſtatte, daß ich um deine männliche Rechte 
anhalte, mach nicht durch ein Nein unglücklich deine dich zärtlich 
liebende Lotte!“ Sie ſchleuderte die Hand mit Pathos empor, 
dann warf fie ſich jauchzend auf den Rücken und machte eine 
Kerze. „So ungefähr denken Sie ſich das wohl?“ 

Kurt ſchwieg. Er war dunkelrot geworden. Er ſah 
auf den ſchlanken, jugendlichen Mädchenkörper im keuchten⸗ 
den Blau, auf die fröhlich emporgehobenen braunen Beine, 
auf das wippende Blond der Haare. „Sagen Sie, war das 
eigentlich alles Unſinn?“ ! N 


Einſamkeit zwiſchen den wogenden Halmen! Dann 


e 
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„Baden Sie einen Sinn darin entdeckt?“ fragte Lotte 
und lleß ihren Körper fallen. 


„Es braucht aber nicht Unſinn zu ſein“, ſtieß Kurt her⸗ 
tor, „es könnte doch möglich ſein ...“ 


Lotte ſtand auf und lief lachend davon. Kurt ſtarrte ihr 
nach. Es war ſicher nicht Unſinn geweſen. Sie kleidete es 
in einen Scherz, um den Ernſt zu verbergen. Ste trieb ihn 
auf die Frage zu — jetzt wich ſie aus. Das war ganz mäd⸗ 
chenhaft. Friſche Keckheit! Neckluſt und doch im Hinter⸗ 
grunde der Ernſt, der ſich verhüllte. Natürlich liebte ſie ihn. 
Sie hatte ſich ſelbſt verraten. Er hätte das längſt wiſſen 
müßen. Sie hatte ſich fait nur um ihn gekümmert 

Als Lotte am Abend auf ihren Balkon trat, ſah ſie zu 
ihrem Erſtaunen Kurt Garten ſtehen, im vollen Mond⸗ 
licht, und zu ihren Fenſtern hinauf ſchauen. 

„Was machen denn Sie da?“ rief ſie lachend. 

5 „Nichts, ich ging nur ſpazieren.“ 

8 „In unſerem Garten? Na, na, wenn das Frau Wilke 
ört! Ste iſt ſehr beſorgt um ihre Erdbeeren.“ Lotte lehnte 
1 auf das Geländer und ſah ſpottluſtig hinunter. Eigent⸗ 
ich war es ein unverſchämt gut ausſehender Junge, wie er 
da ſtand, das Geſicht zu ihr emporgehoben. Und ein biß⸗ 
hen aufgeregt war er ganz entſchteden. Das ließ ſich nicht 
leugnen. Sie fühlte ſich ſinnlos vergnügt. 

„Ach, was, Erdbeeren! Kommen Sie noch runter!“ 

w, Menſch, fein Sie nicht kitſchig! Wir werden doch nicht 
in der Mondnacht ſäuſeln. „Denn unter den Lauben, da 

ren die Tauben“ ... Ihr Herz pochte plötzlich ganz 
eftig und eilig. 

„Alſo, wenn Sie nicht kommen, klettere ich einfach an 
dem Balkonpfeiler in die Höhe“, drohte Kurt. 

„Ha, wie romantiſch! Aber ich habe eine ganz gro 
Vaſe hier — ſo etwas kühlt bedeutend.“ 

„Ich muß Ihnen doch noch eine Antwort geben auf 
heute nachmittag.“ a 5 
„Meinetwegen!“ Sie trat ins Zimmer zurück. Ein 
raſcher Blick in den Spiegel, ſie fuhr mit der Bürſte über 
das Haar, nur ein paar ganz kleine Tropfen Parfüm hinter 

as Ohr, — das lockere Seidenfückchen. Als ſie aus der 
Tür der Penſion trat, ſtand Kurt davor. 

„Guten Abend!“ 

„Guten Abend!“ 

Beide ſchwiegen. Dann hielt er ihr die Hand hin. Als 

‘fie die ihre hineinlegte, zog er fie an die Lippen. Lotte 
en fie haſtig zurück. So ein Unſinn — dem Jungen hatte 
antſchleden die Albernheit vom Nachmittag den Kopf ver- 
wirrt. Lotte war ein vernünftiges, modernes Mädchen 
ohne alle veralteten Anſchauungen. Aber die Männer —? 
So was nennt man Logik. Er macht einen Scherz, man 
nimmt ihn auf, und ſofort glaubt er, es ſei ernſt. Verhäng⸗ 
nisvolle Eitelkeit! 

Sie ſtanden immer noch und ſchwiegen. 

„Na, reden wir jetzt mal von etwas anderem!“ ſchlug 
Lotte vor. N 

Jetzt lachte er doch. „Wir wollen den Strandweg ent⸗ 
lang gehen.“ Es war ganz einſam. Der Badeort lag fun⸗ 
kelnd in Lichtern, auf der Promenade ſah man unruhiges 
Treiben, die Kurkapelle ſpielte. Die Töne zogen ihnen be⸗ 
zaubernd nach, in das Mondſilber, in die Stille, wo nur das 
Anſchlagen der Wellen klang, zu dem herrlichen Funkeln 
des leiſe ſchaukelnden Sees. Sie legten ſich hin und ſahen 
den vollen Mond über dem Waſſer ſtehen, ſie ſahen waldige 
Ufer, das zackige leuchtende Profil der Alpen. 

Kurt mochte ſich ſelbſt nicht geſtehen, wie aufgeregt er 
war. Lotte hatte geſprochen, einen ſpaßhaften Selbſtverrat 
geübt. Es war einfach ſeine Pflicht, ihr zu erwidern. Er 
hatte gar nicht daran gedacht, ſich zu binden. Ein reizvoller 
Flirt... Aber jetzt, wo er deutlich ſah, daß fie ihn liebte, da 
lag die Sache natürlich anders. Sie gefiel ihm eigentlich 
unerhört gut. Er wußte das jetzt genau. Wenn er dachte, 
in einer Woche ſollte ſie nach Norden gehen und er nach 
Diten, fo tat ihm plötzlich alles weh. 

Er brach einfach ihr gekünſtelt hinfließendes Geſpräch 
ab. „Sie erwarten doch eine Antwort auf Ihre Frage vom 
Nachmittag.“ 

„Quatſch, nichts erwarte ich. Das war Ihr Scherz, 
nicht meiner. Nun geben Sie mal damit Ruhe! Sie waren 
doch ſonſt brauchbar.“ Sie ſtarrte in den Himmel. Er hatte 
aber gehört, daß ihre Stimme brüchig klang. 
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„Fällt mir gar nicht ein. Wenn ich nun annehme? 
Lotte, es war kein Scherz. Sagen Ste, daß es kein Scherz 
war!“ 

„Ich liebe dich nicht, Julius.“ 

„Wenn Sie noch einmal Julius ſagen ...“ ſchrie er 
zornig. 

„Was dann, Julius?“ 

Im nächſten Augenblick preßt er voll Leidenſchaft den 
Mund auf ihren. Lotte ſuchte ſich zu wehren, aber er hielt 
ihre Arme fo feſt, daß fie es dulden mußte. Als er ig 
löſte, kehrte ſie das Geſicht zur Seite und begann zu ſchluch⸗ 
zen. Kurt faßte ſie. „Lotte, was haben Sie? Mädel, ſüßes, 
wein' nicht! Bitte, Lotte, ich habe dich ja ſo lieb.“ Er ſagte 
genau alle die Worte, von denen er ſicher geweſen war, daß 
er ſie nie in ſeinem Leben brauchen würde. 

„Ich will nicht“, ſtieß ſie hervor. „Ste fangen mit 
Ihrem Witz an, und nun nützen Sie das aus — das iſt ein⸗ 
fach ſchändlich von Ihnen.“ Sie ſchluchzte weiter in ihre 
Arme hinein. Alles war hin, die gewollte Nüchternheit, die 
überlegenheit, das Spöttiſche und Sichere und Unberühr⸗ 
bare. Dieſe Küſſe, die warme Mannesnähe hatten alles 
hinweggefegt. Es tat ihr ſo weh, daß ſie in ſolche Spieleret 
hineingelaufen war. 

„Lotte, du weißt ſelbſt, daß es nicht wahr iſt. Du wür⸗ 
deſt nicht weinen, wenn du mich nicht lieb hätteſt. Ich ſage 
dreimal „Ja“, wenn du mich willſt.“ 

Der Mond ſchien auf ein junges engumſchlungenes 
Paar, das in ſeinem ganzen Gehaben ſehr altmodiſch 
wirkte. Es küßte ſich und ſtreichelte ſich und flüſterte Zärt⸗ 
lichkeiten und hatte dafür jeden Sinn verloren, wie ver⸗ 
kitſcht das ganze war: Schwellender See, leuchtendes Mond⸗ 
ſilber und die Muſik ganz fern . 


Sch Bunte Chronik E ©) 


Er wollte die Mumien beſuchen 


Ein Londoner Poliziſt, den ſein nächtlicher Dienſtgang 
am Völkerkunde⸗Muſeum vorbeiführte, hörte plötzlich ein 
Geräuſch wie das Klirren von Glas. Er weckte den Por⸗ 
tier und drang in das Muſeum ein, wo ihm ſchon im Vor⸗ 
raum ein Mann entgegenkam, der in wilder Flucht an ihm 
vorbeiſtürzen wollte. Auf den Anruf des Poliziſten blieb 
er jedoch ſtehen und ging willig mit zur Wache. Auf dem 
Polizeirevier erklärte er, daß er ſich ſehr für die Erfor⸗ 
ſchung des Altertums intereſſiere und ſehr viel von Mumien 
verſtehe. Er ſei in das Muſeum nur eingebrochen, weil er 
unterſuchen wollte, ob die dort ausgeſtellten Mumien echt 
ſeien. Der junge Mann, der verdächtig nach Alkohol roch, 
wurde einſtweilen in Gewahrſam behalten, bis ſich der Ein⸗ 
bruch aufgeklärt hat. 


„Weißt du, Emil — ich glaube, es iſt beſſer, ich pflanze 
die Linde jetzt ſchon ein, damit wir nächſten Monat ſchön im 
Schatten ſitzen können.“ 
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